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Das in den 70er Jahren gegründete Centre for Contemporary Studies (CCCS) in Birmingham untersucht Medienaneignung in Alltagskontexten, wobei der Zuschauer als aktiver Produzent der Medieninhalte verstanden wird. Die Cultural Studies fühlen sich den konzeptionellen Grundlagen der Arbeiten von Stuart Hall verpflichtet, aber auch eine Nähe zu Clifford Geertz‘ ‚Bedeutungsgewebe‘ und Ergebnisse aus der Hermeneutik erlauben es, Massenmedien nicht nur von der Senderseite als Kulturindustrie zu beschreiben, sondern Kommunikation allgemeiner als Produktion und Reproduktion von Bedeutungen in verschiedenen Kontexten zu sehen.

Die Herausgeber Andreas Hepp und Rainer Winter setzen sich das ehrgeizige Ziel, die internationale und deutsche Diskussion über den Beitrag der Cultural Studies zur Medienanalyse zusammenzufassen, sowie Forschungsperspektiven aufzuzeigen. Die dazu ausgewählten Autoren wurzeln in mehreren Disziplinen mit unterschiedlichen theoretischen Grundlagen, teilen aber das Anliegen, Medienrezeption in den jeweiligen Kontexten zu untersuchen und Kultur als gesamtgesellschaftliche Produktion und weniger als Elitenphänomen zu begreifen.

Lawrence Grossberg setzt sich mit der Entwicklung, dem Gegenstandsbereich und dem aktuellen Umfeld der Cultural Studies auseinander. Gerade die Vieldeutigkeit des Kulturbegriffs im Sinne von Produkt, Zustand und Prozeß zwingt die Cultural Studies, ihren Gegenstand immer aufs neue zu definieren und in politische Zusammenhänge einzubetten. Die philosophischen Grundlagen der Cultural Studies sind nach Grossberg die Logik der Identität, der Differenz und eine Logik der Vermittlung. Die hier durchscheinende begriffliche Nähe zu den Arbeiten von Deleuze/Guattari äußert sich auch in der Abwendung vom sozialen Konstruktivismus – als Verkürzung von Kultur auf Angelegenheiten von Sinn und Kommunikation, im Grenzfall auf Medientheorie – hin zu politischer Praxis. Gerade diese wird durch die Akademisierung und Institutionalisierung der Cultural Studies eingeengt und stillgelegt.

Karl H. Hörning versteht Kultur als soziale Praktiken, welche symbolische Kontexte weben. Während sich Clifford Geertz in seiner semiotischen Anthropologie für das Gewebe interessiert, versucht Hörning, den Blick wieder auf die Praktiken zu lenken. Gegenstände sind nicht nur Bedeutungsträger, sondern verändern ihrerseits soziale und kulturelle Praktiken. Diese können nicht auf Foucaults Machtpraktiken reduziert werden, wenngleich die wechselseitigen  Beziehungen berücksichtigt werden müssen. Kultur wird zur Kontrastfolie, auf der Alltagshandeln erst verstehbar wird, dieses sich auf jene aber nicht reduzieren läßt.

Nach Rainer Winter interpretieren die Cultural Studies Kultur als Aushandlungsprozeß, in welchem die Untersuchung der Macht einzelner Akteure, insbesondere die der Medien, eine besondere Rolle einnimmt. Winter stellt die theoretischen Ansätze von Stuart Hall und John Fiske gegeneinander: In Halls encoding/decoding-Modell transportiert Kommunikation keine Bedeutung, sondern diese wird nach drei idealtypischen Lesarten decodiert: 1. der ideologietreuen Vorzugslesart, bei der die Konnotationen des Textes übernommen werden; 2. der ideologieakzeptierenden ausgehandelten Lesart, die lokale soziale Bedingungen in die Deutung einflicht; 3. die oppositionelle, welche die Nachricht auf Klasseninteressen liest und verwirft (vgl. S.50). Derrida folgend nimmt Hall an, daß Macht versucht, die grundsätzliche Offenheit von Bedeutung durch Bildung von Zentren auszuschalten. Die Abwendung von ideologischen Institutionen hin zu Alltagspraktiken brachte Hall in Konflikt mit neomarxistischen Traditionen, so daß sein Ansatz von John Fiske ausgeweitet wurde. Dieser ergänzt Halls Modell um eine an Foucault angelehnte machttheoretische Komponente, mit welcher die Frage in den Mittelpunkt gestellt wird, wer welche Aussagen macht und welche ausgeschlossen werden. Cultural Studies untersuchen damit Machtverhältnisse bei Aushandlungsprozessen und –kämpfen.

John Fiske erörtert, wieso manche Texte (im Sinne von 'Bedeutungsträger') Teil der Populärkultur werden. Zur Analyse populärer Texte reicht ein ideologiekritischer Blick alleine nicht aus, weil dieser nicht klären kann, wie 'the people' (ein  Fachbegriff Fiskes) mit den Texten zurechtkommen. Widersprüche, Lücken und Unzulänglichkeiten, die aus der Sicht der Hochkultur der populären Kultur als defizitär vorgeworfen werden, ermöglichen es diesen Texten, in unterschiedlichen Kontexten unterschiedliche Bedeutungen zuzulassen, ohne daß diese Produktion mit elitärer Abgrenzung verbunden wäre, wie z.B. bei avantgardistischen Romanen. Populäre Texte entziehen sich den Deutungsvorgaben einer Kulturindustrie und geben dem Menschen ein Gefühl der Macht, Bedeutungen produzieren und zuschreiben zu können. Anhand einer Analyse von Wortspielen, Titelseiten von Sensationszeitungen, Fernsehsendungen und Videoclips verdeutlicht Fiske seinen Ansatz.

Die Berücksichtigung der Kontexte betont auch Ien Ang: Im Zuge der Fernsehrezeptionsforschung werden die Menschen, die einen Fernseher besitzen, begrifflich gerne zu der Masse des Fernsehpublikums zusammengefaßt, insbesondere von Marktforschern, die eine möglichst homogene Menge Werbeempfänger benötigen. Die damit einhergehende Vernachlässigung des jeweiligen Rezeptionskontextes versucht der radikale Kontextualismus zu vermeiden, indem er sich ethnologischer Methoden bedient. Die Standortabhängigkeit der Ergebnisse kann dabei genutzt werden zum besseren Verständnis verschiedener Perspektiven, anstatt zu versuchen, diese zu vereinheitlichen.

Udo Göttlich führt ein in die Theorie des kulturellen Materialismus, die von Raymond Williams in Überwindung des marxistischen Basis/Überbau-Modells entwickelt wurde, welches Kultur nur als abgeleitet von ökonomischen Produktionsverhältnissen verstehe. Williams interpretiert Kultur als Bedeutungssystem, durch welches soziale Ordnungen vermittelt und reproduziert werden. Nachdem in den Cultural Studies, insbesondere bei John Fiske im Anschluß an Stuart Halls encoding/decoding-Modell der Schwerpunkt auf die decoding-Seite gelegt wurde (vgl. Winter), plädiert Williams dafür, den Blick wieder auf die materiellen Grundlagen des Encoding zu legen; dabei interessieren weniger Diskurse als Formatierungen und Strukturierungen, in denen Diskurse entstehen.

Auch Friedrich Krotz zufolge verstehen die Cultural Studies Kommunikation als Konstruktion und Rekonstruktion von Wirklichkeit durch Bezugnahme auf gesellschaftliche und kulturelle Bedingungen. Das Individuum wird dabei als ein gesellschaftlich situiertes verstanden, das bei der Rezeption medienerzeugter Diskurse eine aktive Gestaltungsrolle einnimmt. Die methodische Nähe zum symbolischen Interaktionismus, insbesondere beim Begriff der Bedeutung, differenziert sich durch je unterschiedliche Betonung von Sprechen und Sprache, individueller Kreativität und gesellschaftlichem Diskurs. 

Martin Jurga skizziert den theoretischen Rahmen mehrdeutiger Texte anhand der theoretischen Ansätze Stuart Halls und John Fiskes (vgl. Winter). Das Konzept der textuellen Offenheit findet sich vorbereitet bei Roland Barthes‘ Unterscheidung zwischen Text und Werk, aber auch die Hermeneutik Gadamers oder Ricoeurs unterstreicht die prinzipielle Mehrdeutigkeit von Texten, die auf die aktive Bedeutungszuweisung des Lesers angewiesen sind.

Die Studie von Brigitte Hipfl schließen an den Subjektbegriff Lacans an. Bei diesem differenziert sich das Subjekt von einer Ganzheit in eine symbolische Ordnung hinein, die ihm immer schon vorausgeht. Diese vorgegebene symbolische Ordnung kann niemals umfassend sein, so daß das Nicht-Symbolische in Phantasien durchbricht. Insbesondere Medien stellen Phantasieszenarien zur Verfügung, der Erfolg eines Diskurses hängt davon ab, ob er Leerstellen läßt, die von den Phantasien eines Subjektes gefüllt werden können. Hipfl zeigt in einer Untersuchung der Medienrezeption von Frauen die Rolle von Phantasien bei der Inszenierung ihrer Begehren auf.

Lothar Mikos betont die Heterogenität der Cultural Studies, deren Rezeption in Deutschland Mitte der 70er Jahren begonnen hat. Vor allem die Blickrichtung auf Medien vermag Alltagsstrukturen begrifflich zu verarbeiten, bei deren Erklärungen die kritische Theorie oft zu kurz greift. Ebenso legen Forscher, die sich den Cultural Studies verpflichtet sehen, Wert auf einen radikalen Kontextualismus, was sie in ihrem Selbstverständnis (bzw. im Verständnis Mikos‘) gegen die Allgemeinplätze der "palavernde Aufklärung der Kritischen Theorie" (S. 166) bringt. Cultural Studies gewinnen eine politische Dimension, indem sie gegen die dominanten Theorien auftreten.

Eggo Müller und Hans J. Wulff plädieren dafür, Alltagskultur nicht auf Konsum zu reduzieren, wie es die Frankfurter Schule versucht habe. Die Alternative, zu der einige der empiristischen Rezeptionsuntersuchungen auch innerhalb der Cultural Studies tendieren, ist aber nicht, den Alltag aus sich selbst heraus erklären zu wollen, ohne einen gesellschaftlichen Kontext medialer Kommunikation zu öffnen, sondern sie muß die politische Frage "nach der Vermittlung von Macht und Bedeutung in kulturellen Prozessen" (S. 171) berücksichtigen. 

Andreas Hepp demonstriert in einer Studie, die in Ausschnitten vorgelegt wird, daß der alltägliche Umgang mit Fernsehen einen Aneignungsprozeß darstellt, in dem soziale Wirklichkeiten - insbesondere unter Freunden und Verwandten - ausgehandelt, gefestigt und bestätigt werden. Hierbei spielen die Thematisierungen des Gesehenen eine wichtige Rolle, vor allem der orale Alltagsdiskurs. Konsequenterweise transkribiert Hepp minutiös einen Dialog von vier Frauen beim gemeinsamen Betrachten einer Fernsehsendung mit Harald Schmidt, an dem er seine Thesen belegt.

Ute Bechdolf zeigt in einer ethnographischen Studie über die Rezeption von Musikvideos, daß Jugendliche die Kategorie Geschlecht(Gender) re- und dekonstruieren, indem sie Videos bewerten und interpretieren. Eine klare Polarisierung und Hierarchisierung von männlich und weiblich wird zwar reproduziert, an anderen Stellen aber auch abgewandelt, revidiert und abgelehnt. Damit wird die Reproduktion von Geschlecht nicht medial indoktriniert und kritiklos übernommen, sondern ist Ergebnis einer aktiven Auseinandersetzung mit Klängen, Texten und Bildern.

Matthias Marschik analysiert die Rolle der Werbung bei der Konstitution postmoderner Identitäten. Dabei steht dem Selbst ein breites Angebot medialer Inhalte und Waren zur Verfügung. Werbung als konzentrierte Form der Kommunikation bedient sich zunehmend mythischer Bilder und Symbole und erlaubt nicht nur die Schaffung eines Mythos Ware, sondern mit diesem auch den Mythos der Identität, indem der Mehrwert, der Produkten beigeworben wird, sich auf den Besitzer übertragen soll.

Ernest W.B. Hess-Lüttich fragt im Anschluß an eine Einführung zur Geschichte der Konventionen, Maximen und des Umgangs mit Briefen, ob in Zeiten elektronischer Kommunikation insbesondere durch Email das Ende des Briefes droht. Zunächst stellt er fest, daß bei elektronischer Post Elemente des Briefes (Datum, Adresse, Anrede) übernommen werden. Durch einen Schreibstil, der irgendwo zwischen herkömmlichem Brief und Dialog liegt, muß aber durchaus von einem Wandel der Briefkultur gesprochen werden. Anreicherungen wie emoticons, ASCII-Bilder, Abkürzungen etc. veranlassen Hess-Lüttich zu der Befürchtung, der aktive Autor und Leser könne im Konsumrausch von Daten, Texten und bunten Bildern untergehen.

Nach Johanna Dorer waren Zensur und Observierung lange Zeit Machttechniken zur Kontrolle medialer Diskurse. Diese repressive Machtform wird zunehmend ersetzt durch eine produktive, durch das Gebot permanenten Konsums. Interessanterweise sieht Dorer gerade das Internet mit seinen Versprechungen grenzenloser Kommunikation als Vollendung dieses Kommunikationsdispositivs. Die Disziplinierung der Benutzer und Benutzerinnen erfolgt hierbei nicht durch staatliche Kontrollen, sondern durch freiwillige Beteiligung und Aneignung von Nutzungsverhalten und –sichtweisen. Foucaults Machtanalytik vermag dieses Dispositiv in den Blick zu bekommen, das einer kritischen Theorie entgehen muß, welche lediglich auf repressive Maßnahmen eines Staates oder einer Kulturindustrie reagieren kann.

Marie-Luise Angerer beschreibt, wie im Zuge der Diskussion um die Neuen Medien auch traditionell gesicherte Konzepte wie 'Subjekt' oder 'Körper' in Fluß geraten. Texte und Phantasien über Cyborgs und technische Organerweiterungen hinterlassen in der Unterscheidung Mensch/Maschine zumindest eine Grauzone.

Waldemar Vogelgesang zeigt anhand der Vorlieben und symbolischen Handlungen jugendlicher Video-Cliquen, Grufties, Black-Metal-Fans und Cyberpunks mit Hilfe des Stilbegriffs der CCCS, daß jugendliche Lebensformen aus einer Klassen-, Religions-, Familienzugehörigkeit in eine markt- und medienvermittelte Lebenswelt wechseln, so daß in dieser Multioptionsgesellschaft keineswegs von nivellierenden Medien gesprochen werden kann. 

Das Buch "Kultur – Medien – Macht" bietet erfolgreich eine reichhaltige Einführung in die Geschichte, die theoretischen Ansätze, die Forschungsfelder und –methoden sowie Diskussionen der Cultural Studies. Es ist es den Autoren anzurechnen, daß sie innerschulischen Uneinigkeiten und Diskussionen Raum geben, so daß sich ein theoretischer Grundsatz der Cultural Studies, Kultur als Aushandlungsprozeß zu interpretieren, in den Texten selbst verwirklicht. Bedeutung und Einfluß der Schulbildner, insbesondere Hall, Fiske und Williams zeigen sich in Zitaten und Verweisen bei nahezu allen Autoren.

Der Vorwurf Eggo Müllers und Hans Wulffs, empirische Studien würden die politische Dimension zu oft vernachlässigen, läßt sich auch an die Texte des dritten Teils richten und offen bleibt zumindest im vorliegenden Band, ob die Forderung einer politischen Medientheorie Wunsch einer Minderheit ist oder als konzeptionelle Grundlage einfach von der Mehrheit vernachlässigt wird. Versteht man Politik als Aushandlungsprozeß von Regeln und Normen, so steckt in der Beobachtung medial vermittelter Aushandlungsprozesse natürlich auch politisches Potential, wenngleich dieses nicht herausgearbeitet wird. Um so mehr Wert legen die Autoren auf eine Absetzung zu den kulturpessimistischen Medienuntersuchungen im Anschluß an die Frankfurter Schule, welche bis heute die Medienwissenschaft in Deutschland prägt, so daß es nur wünschenswert ist, würden die Cultural Studies frische Luft in theoretische Ansätze bringen, die allzu oft die Mediennutzer zu einer konsumierenden Masse verkürzen und so dem Bild einer intellektuellen Elite erst Vorschub leisten, welche diese Masse vor sich selbst schützen zu müssen glaubt und welche die Feuilletons bis heute bevölkert.
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